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E eifache, mittelgrosse u gfröite Maa, wo's im Bruuch het gha, sy Meinig ungschminkt kund z 
tue, u das lut u dütlech, wo sech geng mit sym Chnöirieme het gwüsst z wehre, wen ihm als 
Ussländer d Jugend vor Stadt e Streich gspilt het, u wo sech mit syne yheimische Kollege uf 
ds beschte verstande het, het ir zwöite Hälfti vom vorletschte Jahrhundert ar Grächtig-
keitsgass 69 schattsyts abeswägs als grüemte Chönner vo sym Fach e Wärchstatt u ne 
Lade gfüert. Äs isch der Schuernacherrneischter Heinrich Philipp Lösch us Griesheim by 
Darmstadt im Grossherzogtum Hesse gsy. Os Schwyzer Bürgerrächt u ds Stuberächt uf üser 
Gsellschaft, won ihm wohl aagstande wär, het är leider nie erwerbe. D� derzue het ne o sy 
Bärner Frau nid chönne bewege. 

Wi wohl dass är sech i üsem schöne Bärn, wo nie sy Vatterstadt isch worde, es Läbe lang 
gfüelt het, het sech zeigt, won är am 9. Septämber 1896 i sym Huus ar Poschtgass 26 gstor-
be isch u sy nid unbeträchtlechi Hinterlasseschaft der Ywonergmeind Bärn mit der Uflaag 
vermacht het, se als bsunders Vermöge z verwalte u der Zinsertrag zur Pfleg u zum Unter-
halt vo de Brünne u Brunnestandbilder ir Bärner lnnestadt z bruuche. Dermit het är, der 

i Ygwanderet, - so sy Biograf - meh für Bärn ta als mänge ächte Bärner! 

•·• Voll Dankbarkeit für sy grosszügegi Tat het üsi Stadt zu Ehre vom „Förderer unserer Brun-
\nen", wi's uf der Tafele vor Ort heisst, im Spätsummer 1927 uf der Münschterplattform am 
oberschte Huus vor Junkeregass der Lösch-Brunne ygweit. 

Äs isch e Brunne wo mers het aataa. Welem Handwärcher - u de ersch no emene Schue-
macher - het Bärn süsch no es D"änkmal gsetzt? 

fü r  mi isch der (Schuemachermeischter-)Lösch-Brunne, e Brunne, wo eim vo „üsem Hand-
. ärch" gwidmet isch, e Botschaft u ne Verpflichtig: d Botschaft u d Verpflichtig, wi der 
chuemachermeischter Heinrich Philipp Lösch öppis für Bärn z tue - gsellschafts-, kultur- u 
�rgerpolitisch. So wi mir das uf Schuemachere, dank der erfröileche Beteiligung vo Öich 
llne a üsne gschäftleche u gsellschaftleche Aaläss uf breiter Basis, jahryy jahruus mit 
fossem Engagement probiere. Für dass Bärn o i de Jahr, wo chöme, e schöni u läbenswärti 
.adt under de „top ten" vo allne Grossstedt wältwyt blybt, als was si ir Wuche 11 vo däm 
.br i allne Zytige als Ergäbnis vore grössere Umfrag isch dargstellt worde. 

Peter Rolf Hubacher 
Obme 
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Aus dem Gesellschaftsleben 

Todesfälle 

28.10.2001 Ziegler Rolf Ernst, geb. 28.5.1908, wohnhaft gewesen in Bern 

22.01.2002 Keppler geb. Trechsel Charlotte Elisabeth, geb. 14.4.1911, wohnhaft 
gewesen in Bern 

07.02.2002 Schmidt Peer Erwin, geb. 18.8.1923, wohnhaft gewesen in Frauenkappelen 

Zunftanlässe im Jahr 2002 

Mittwoch, 24. April 

Freitag, 3. Mai 

Samstag, 8. Juni 

Samstag, 22. Juni 

[eitag, 6. Dezember 

Kaffee-Nachmittag für Damen (ab 1500 Uhr im Zunfthaus) 

Grosses Bott im Zunftsaal (Einladung in der Beilage) 

Besuch der Expo 02 (Anmeldefrist abgelaufen) 

Kinderfest für die Jahrgänge 1986-1995 (besondere Einladung) 

Kaffee-Nachmittag für Damen (ab 1500 Uhr im Zunfthaus) 

Zunftfest (besondere Einladung) 

Grosses Bott im Zunftsaal (besondere Einladung) 
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Kurzbericht über das Grosse Bott vom 7. Dezember 2001 

Vor einem „vollen Haus" (97 anwesende Stimmberechtigte!) eröffnete Obmann Peter Rolf 
Hubacher das Herbstbott 2001 im Zunftsaal mit einer Reminiszenz an den Schuhmacher-
meister Heinrich Philipp Lösch (1826-1896), der seinerzeit sein Vermögen der Stadt Bern 
mit der Auflage vermacht hat, aus dem Fonds den Unterhalt der Berner Brunnen zu bestrei-
ten, was bis auf den heutigen Tag fu nkt ioniert. Ein hübscher kleiner Brunnen am Ost-Ein-
gang zur Münster-Plattform erinnert an den „Förderer unserer Brunnen". - Einen ganz be-
sonderen Gruss entbot der Obmann sodann der aus Jena angereisten Gesellschaftsange-
hörigen Madeleine Ziegler Ditschler. 

Das von Stubenschreiber Hans Georg Brunner verfasste (und verlesene) Protokoll des 
Grassen Botts vom 4. Mai 2001 genehmigte die Versam m lung diskussionslos, so dass sich 
der Aufwand der Stimmenzählerinnen und -zähler (Käthi Berner, Simone lsenschmid, Nina 
Brunner und Jürg Häuselmann) im üblichen Rahmen hielt. 

Was schon lange nicht mehr der Fall war: Sieben junge Damen und Herren waren zur Auf-
nahme ins Burgerrecht angetreten {ein angehender Stubengenosse, Angela Pal u mbo, 
geboren 1967, hatte das Gelübde schriftlich abgelegt). Nacheinander wurden Axel Lau 
(Jahrgang 1961 ), Sandra Voutat-von Siebenthal (1975), Sophie Brunner (1983), Nicola 
Remund (1983), Sandra Ziegler (1983), Christoph Reust (1983) und Isabelle Brunner 

i (1983) nach abgelegtem Gelübde mit Handschlag des Obmanns in die Rechte und Pflichten 
, der Gesellschaft aufgenommen. 

: Den Voranschlag 2002 erläuterte Seckelmeister Daniel Emch, wobei er einige Budget-
< posten besonders hervorhob: die vorgesehene Bemalung der Vogeldiele (Dach u ntersicht) an 
\der Marktgasse 13, die Sanierung im Erdgeschoss an der Marktgasse 35, die Ergänzung der 
:Zu nftanlässe 2002 mit einem Expo-Tag, das Projekt einer Feuerstelle bei Landstuhl am 
.�ande des Lothar-geschädigten"Burgerwaldes Forst sowie die Schenkung eines Spitalbetts 
�n das Anna-Heim in Bern. Das Budget, das einen ansehnlichen Einnahmenüberschuss ver-
pschlagt, fand die uneingeschränkte Zustimm u ng der Versammlung. 

pch äusserten im letzten Traktandum "Verschiedenes" Konrad Brönnimann lobende Wor-
/. z u m Zu nftbrief und Vizeobmann Peter Marti ergänzende Angaben z u m vorgesehenen 
po-Tag (dieser findet am 8. Ju ni 2002 statt und führt die Teilnehmenden auf dem Was-

(weg nach Murten), bevor zum zweiten, gemütlichen Teil übergegangen werden konnte. 
gedeckten Tisch bewährten sich als (mehr oder weniger au sführliche) Tischredner ne-

9 den sieben neu aufgenommenen Gesellschaftsangehörigen auch alt Obmann Hans 
�ler mit einem Votum u.a. für eine neue ReseNe-Saalbestuhlung, Evelyne Hürzeler .mit 
•.•hi Werbespot für ein Konzert des Berner Kammerorchesters und Christian Ziegler mit
fT1 solchen für die Expo-Arteplage in Murten.

prigen haben Hamme und Kartoffelsalat, die von fleissigen Zunftdamen gebackenen 
igkeiten zum Kaffee und nicht zuletzt der neue Zunftwein (Humagne!) dem Chronisten 
d.iesmal wieder gemundet!

Mi. 
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Am 15. September 2002 jährt sich zum ersten Mal der Tag, an dem Dr. Kaspar Trechsel den 
Kampf gegen seine Krankheit verloren und uns verlassen hat. 

Seit dem 1. Januar 1995 war Kaspar Trechsel Mitglied des Vorgesetztenbotts. Aus gesund-
heitlichen Gründen sah er sich gezwungen, auf das Frühjahrsbott des Jahres 2000 seinen 
Rücktritt einzureichen. Seine grossen Verdienste als engagierter und kompetenter Vorge-
setzter hat der Obmann im Zunftbrief Nr. 20 und am Grassen Bott vom 5. Mai 2000 gewür-
digt. 

Seit seiner Wahl ins Vorgesetztenbott hatte Kaspar mit sichtlicher Freude an der Gestaltung 
des Zunftbriefs mitgewirkt. Mit der ihm eigenen leichten Feder hat er jede seither erschie-
nene Ausgabe mit seinen fachlich wie stilistisch hochstehenden und immer wieder mit Hu-
mor gewürzten Beiträgen massgeblich bereichert. Am 13. August 2001, rund ein Monat vor 
seinem Tod, musste er dem Zunftbriefredaktor in einem Brief folgendes mitteilen: ,,Ich reiche 
hiermit ab sofort meine Demission als Vizechefredaktor des Zunftbriefs ein. Es tut mir weh, 
da nicht mehr mitmachen zu können und mich auf meine Vita minima beschränken zu müs-
sen. Leid tut mir aber auch, dich sitzen zu lassen. Aber auf dein Verständnis kann ich zäh-
len." 

Die Gesellschaft zu Schuhmachern verdankt Kaspar Trechsel viel. Er hat - auch! - im Zunft-
brief eine schmerzliche Lücke hinterlassen. Wie könnte ihn der Zunftbrief treffender ehren, 
als ihn selber noch einmal zu Wort kommen zu lassen? Aus dem Buch „Du - Herr Doktor!" 
(erschienen im Jahr 1992 in der Edition Hans Erpf, Bern/München) veröffentlichen wir nach-
stehend eine der von ihm verfassten 33 Schmunzelgeschichten. 

Mi. 

chicksalslied 

der: Faszination Arztroman 

C�chwester Agathe blickt verstohlen hinüber zu Dr. Feiten, der eben den markanten Kopf 
J)t - ihre Augen treffen sich kurz durch die Blende zwischen Operationshaube und Mund-
. utz. Die Augen des erfolgreichen Chirurgen blitzen auf und beginnen zu leuchten. Aga-

. }flüstert er leise. Und sie hat ihren Namen rufen gehört - aus seinem Munde. Unter der
.i.len Gesichtsmaske errötet sie leicht. Wolfgang, seufzt sie. Mehr Blut! ruft Dr. Feiten. 
c;h! Schwester Agathe - schlafen Sie? Tupfer! Agathe erschrickt. In der Tat ist sie kurz 
and ihrer Träume entrückt gewesen ... Entschuldigung, stottert sie. Sie wagt nicht, zum 

�rgen hinüber zu blicken. Nadel, Faden, sagt Dr. Feiten nun ruhig. Wir machen zu, die 
r�tion ist geglückt. (wie immer, denkt Schwester Agathe. Würde auch die „Operation 
·psliebe" gelingen?) Sie nimmt Klemme und Nadel, reicht den Faden und zittert ganz
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leise, als sie h aucht: Herr Dr. Feiten, ich , ich - liebe Siel Heute Abend? hört sie den 
herrlich en Arzt und Mensc h en fragen. Heute Abend? 

Agath e ist nun zu Hause in ih rem hübschen, gemütlichen, stil- und gesch mackvoll einge-
rich teten Zwei-Zimmer-Appartement. Sie ist glü c klich . Nichts feh lt , ausser - da läutet die 
Türglock e. 

Agathe springt auf. Ihr Herz rast. Mit wenigen Sch ritten steht sie an der Tür und öffnet -
Wolfgang? Agathe! Ueberströmende Glückseligkeit bemächtigt sich dieser wunderbaren 
Mensch en, die ihr Leben den Kranken opfern und Leben retten - sie lieben sich , ac h, so 
innig! Auf dem ec hten Perser liegen nun zwölf Bac cara-Rosen, unbeachtet - der innige Kuss 
w ird nicht enden! Endlic h liegen sie sic h in den Armen ... 

Am näch sten Morgen ... " 

Sind Sie noch da, lieber Leser? Haben Sie vielleicht diesen Passus aus dem berüh mten 
„S c h ic k salslied" schon ge k annt? - aus der S erie „Dr. Mahler"? Nich t? Ja womit verbringen 
Sie denn Ih re Zeit? Können Sie au c h nur einen der Dr.-Mahler-Romane auslassen? 

Da lesen wir, wie es im Leben des rich tigen Arztes zugeh t! Die ganze Wahrheit! Nicht S ex ei, 
pfui! das gibt es doch nicht! Aufgeilende scharfe Szenen aus den Umkleidekabinen der 
Operationssäle? - Was fällt Ih nen ein! Obszönes aus der Frauenkl inik? S ch önheits-
ch irurgen als Sadomasoch isten? 

Der Arztroman ist mit wenigen Ausnahmen ein Chirurgenroman, da der Laie sich rascher mit 
Handwerklichem zurechtfindet als mit komplizierten chemisch-ph ysikalisch-ph ysiologisch-
psych ologisch en Vorgängen bei anderen Berufssparten. Da spritzt nic h t einmal Blut aus 

.. (fast) tödlich en Wunden ... Ch irurgen arbeiten wohl auch vorwiegend nach ts, was die Sache 
·•·• auch wesentlic h an S pannungsmomenten bereichert.

••·· Chirurgen entscheiden doch üb�r Leben und Tod, wenigstens im Roman. Da steht ihnen
> au c h keine fade Arztgehilfin zur Seite, sondern eine reife, junge, h errlich üppige, blonde,

elegante und doc h so bescheidene, herzensgute und einfac h e, aber ausserordentlich ge-
<schic k te und kluge Krankenschwester, die ih r hartes Los mit jenem des Arztes te ilt, den sie
pber alles bewundert und - natürlic h - liebt. Saudumme Frage! Lesen Sie doch selber - da ist
'[loch die eifersüchtige böse Krankenschwester, deren (natürlic h uneheliches) Kind der
ngebetete Arzt zwar vor dem Tode rettet, von ihr sich aber nic ht zur Liebe verleiten lässt. 

atten wir die Frau Doktor sc hon, den grimmigen Chefarzt, der am Sc h luss sic h er nicht 
>.echt gehabt hat - wer gehört noch ins Klisch ee? 

uf dem Computer lässt sich ein „S ch icksalslied" sich er ganz ordentli c h herstellen - Geist 
�ucht es dafür nich t, denn der Leser hat ja auch keinen ... Die gespeicherten Versatzstücke 
irden neu arrangiert und kopiert- und das Resultat von Millionen gekauft und gelesen! 

·�••· ein junger Assistenzarzt mit dem Sc hreiben von Arztromanen sich sein Tasc hengeld auf-
gessern versuch te und in kürzester Zeit zum Millionär wurde, da schloss die Aerzte-

ellschaft ihn aus ihren Reihen aus, verfehmte ihn und glaubte, ih n zu bestrafen. Viel-
tut aber gerade dieser Arzt mehr für das Verständnis zwisch en Arzt und Patient, indem 
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er es noch und noch ausschlachtet und karikiert, so dass der Leser die Ironie und die 
verkappte Satire einfach merken muss. Der Altvater des Arztromans hat allerdings edle und 
durchaus löbliche Absichten mit seinen (bisher) zweihundertneununddreissig Taschenbü-
chern in einer Auflage von mehr als zehn Millionen: er will das Volk belehren. Dr.med. W.E.J. 
Schneidrzik, ehemals Chirurg und besser bekannt unter Namen wie „Dr. Thomas Bruckner", 
„Dr. Fabian", ,,Dr. Peter Sebastian", gibt ein Beispiel: Da will eine Mutter ihr Kind unter keinen 
Umständen gegen Starrkrampf impfen lassen. Prompt verfasst „Dr. Arztroman" eine enorm 
bewegende, schwarzweissmalende dramatische Geschichte von einem kleinen Knaben, der 
unter schrecklichen Qualen an den Folgen eines Starrkrampfes stirbt. 

Da ist also eine gute Seite an dieser Form von „Literatur", denn unterhaltsame Belehrung ist 
immer gut, besonders wenn das Ganze medizinisch seriös gemacht ist, sogar mit Fremd-
wörterglossar. -

Diesem Autor mögen wir das Deutsche Bundesverdienstkreuz, das er für sein Werk bekom-
men hat, wahrhaft gönnen. Aber der Rest? Die sensationslüsterne Kolportage? Keiner der 
süchtigen Arztromankonsumenten glaubt doch ernsthaft, was da steht. Aber er möchte in der 
Welt des guten lieben Arztes und seiner treuen Schwester und Frau und Freundin und Ge-
liebten etc. zu Hause sein. Er möchte im eigenen Arzt, dem des wirklichen Lebens, jenen 
Romanhelden wiedersehen. Er reagiert seine Aengste ab - er erkennt den Arzt als Men-
schen wie du und ich und gibt damit zu, dass er das vorher nicht gewusst hat, das mit dem 
,,du und ich" ... Ist Thomas Manns „Zauberberg" vielleicht ein Arztroman? Peter Bamms „Un-
sichtbare Flagge", Kafkas „Landarzt", Solschenizyns - Unsinn, stopp! werden Sie pro-
testieren, auch wenn Sie keines der erwähnten Werke gelesen haben ... Die Vernunft aber 
pflichtet Ihnen bei: Arztromane sind keine eigentlichen Romane, Novellen oder Erzählungen, 
keine Kunstwerke. Und die ganz grossen Geister werden nie populär, sagt Goethe zu Ecker-
mann ... Arztromane sind Klischeekolportationen, die ebenso wenig aussterben werden wie 
die ungezählten, unendlich beliebten Arztserien des Fernsehens. 

Natürlich nehmen Sie, lieber Leser, so etwas nie in die Hand! Oder doch? 

i. Wollen Sie wissen, wie es weiterging mit Wolfgang und Agathe und den zwölf inzwischen
>welken Baccara-Rosen? Wotan und Walküre? Herrgott und Engelchen? Dann lesen Sie die
\Nummer 439 der beliebten Arztroman-Serie „Dr. Mahler" - ,,Schicksalslied" - an Ihrem Kiosk.

fü r  Illusionen, Wunschträume, Happy-Ends und Nervenkitzel, für Wutausbrüche und Mit-
!eidstränen, für inniges Glück und abgrundtiefe Verzweiflung, stürmische Nächte und einsa-
· •.. e, sonnige Sandbuchten der Karibik, für alle Höhen und Tiefen des Lebens - jede Woche
e u ! -

ezahlen Sie zwei Franken achtzig. Aber dann müssen Sie es auch lesen! Und das ge-
hieht Ihnen recht... 

Kaspar Trechsel, 1944-2001 
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Bern, Dienstag, 27. November 2001, ein nasstrüber Vormittag. Im Tram Nummer 3 sitzt un-
sere Gesellschaftsangehörige Alexandra Theresa Jenzer-Magnin. An der Haltestelle 
Beaumont wird sie von Sohn Francis abgeholt. Dann geht es zu Fuss an den Bürkiweg 6, 
wie an jedem Dienstagmittag, ins Haus von Sohn Gerard und Schwiegertochter Terry, wo 
der Mittagstisch bereits gedeckt ist. Und wo für einmal noch andere Leute warten: Enkelin 
Carole, seit einem Jahr Frau Hirschi, und deren Sohn Noel, zehn Monate alt, sowie eine 
Delegation des Vorgesetztenbotts unserer Gesellschaft - Obmann, Vizeobmann und Almos-
nerin - mit Glückwünschen und Geschenken. Denn es ist kein gewöhnlicher Dienstag: Die 
zierliche, aber durchaus rüstige Dame feiert heute ihren neunzigsten Geburtstag und hat, als 
sie bei ihrer Familie eintrifft, bereits die erste Geburtstagsfeier hinter sich. Madame Jenzer 
kann auf ein bewegtes Leben zurück blicken: 

Auf den Tag vor 90 Jahren geboren - in London, wo ihr Vater in Gler Hotellerie tätig ist - reist 
die dreijährige Alexandra Magnin mit ihren Eltern bei Kriegsausbruch im Jahr 1914 zurück in 
die Schweiz, an ihren Heimatort Villarsel-le-Gibloux, wo das Mädchen in einem Stöckli die 
Kindheit verbringt. Noch heute pflegt die Jubilarin Kontakte mit Leuten aus dem kleinen Dorf 
über der Gläne. 

Dann folgen die ersten Schuljahre in Fribourg, bevor die Familie nach Bern zieht, wo Papa 
Magnin eine Stelle als Chauffeur in der Polnischen Botschaft findet. Nun besucht das Mäd-

Die Jubilarin und ihr Urenkel Noel im Kreise ihrer Familie (v.l.n.r.): Schwieger-
tochter Terry, Sohn Francis, Enkelin Carole und Sohn Gerard 

--
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chen aus dem Welschen die Mädchensekundarschule Laubegg und muss, ob es will oder 
nicht, zwei neue Fremdsprachen lernen: Bern- und Schriftdeutsch. Nach Schulabschluss 
verbringt Alexandra den Winter 1927/1928 aus gesundheitlichen Gründen bei einer Tante in 
Santa Ruffina in den etwas milderen Abruzzen. Dann tritt sie eine Stelle bei der Polizei-
abteilung im Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartement an und arbeitet nacheinander 
unter und mit den Departementschefs und Bundesräten Heinrich Häberlin, Johannes Bau-
mann und Eduard von Steiger. 

In der von Heinrich Rothmund geleiteten Polizeiabteilung arbeitet auch ein junger Mann, in 
Algier zur Welt gekommen, im Burgerlichen Waisenhaus in Bern aufgewachsen und rein zu-
fällig Zimmerherr bei der Familie Magnin-Rüssli an der Luisenstrasse 38 in Bern: Gerard 
Jenzer, gut aussehend (und ein fabelhafter Tänzer!). 

Die Fortsetzung ist bekannt: Im Jahr 1944 heiraten die beiden jung Verliebten und beziehen, 
als sich Nachwuchs ankündigt, eine Dreizimmerwohnung an der Egelgasse 56 in Bern. Dort 
wird es, als nacheinander die Söhne Francis (1944), Marc Alain (1945) und Gerard (1947) 
zur Welt kommen, etwas eng ... Der Umzug an die Mülinenstrasse 29 in der oberen Elfenau 
folgt erst im Jahr 1957. 

Im Jahr 1985 verliert die Jubilarin Ehemann Gerard Jenzer, der unserer Gesellschaft lange 
Jahre als Vorgesetzter und Almosner gedient hat. Seither lebt sie allein in der Wohnung an 
der Mülinenstrasse 29. 

Zuerst allein und später mit ihrem Mann reist Madame Jenzer zeitlebens viel - nicht selten 
auch in dienstlicher Mission: Es kommt vor, dass sie als Mitarbeiterin der Polizeiabteilung auf 
einer Reise ins Ausland den diplomatischen Kurier in ihrem Reisegepäck mitführt ... 

In ihrer Freizeit treibt sie bis vor wenigen Jahren aktiv Sport. Als „Skifahrerin der ersten 
Stunde„ mit ersten Geh- und F�hrversuchen auf den schmalen Brettern am Mont Gibloux 
und in den Freiburger Voralpen wird sie später hochalpine Ski- und Bergtouren unter-
nehmen und tritt als eine der ersten Frauen dem Schweizerischen Alpenclub bei. Und kaum 
zurück von einem Skiausflug, geht es noch auf die KaWeDe zum Schlittschuhlaufen! 

ljeute tritt die Jubilarin naturgemäss etwas kürzer. Sie erfreut sich aber weiterhin bester Ge-
undheit und fehlt kaum an einem Zunftanlass! Ihr ganzer Stolz ist ihre Familie: Neben den 
.Jei Söhnen, alle verheiratet, zwei Enkel, drei Enkelinnen und Urenkel Noel. Guten Kontakt 
.:.r:iterhält sie auch mit ihrer Schwägerin, der 17 Jahre jüngeren Helene Jenzer in La-Tour-de-
\�ilz, und nimmt diese erfreulicherweise ab und zu mit an einen Schuhmachern-Anlass. 

here Madame Jenzer: Die Gesellschaft zu Schuhmachern wünscht Ihnen von Herzen für 
·.· Zukunft alles Gute und freut sich, Sie weiterhin regelmässig an den Veranstaltungen an-

zu können! 

Mi. 
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Es sollte ein Tag nach dem Motto Snow, Sun and Fun werden. Aus der Sonne wurde leider 
nicht viel, dafür war aber reichlich Schnee vorhanden. Noch am Abend vorher dachte ich, 
dass es wohl eine recht grüne Angelegenheit werde. Doch Frau Holle meinte es gut mit uns 
und liess es die Nacht hindurch kräftig schneien. Als wir uns am 2. März um halb acht Uhr 
auf der Schützenmatte trafen, schneite es immer noch, und der Schnee war sogar stellen-
weise liegen geblieben. Nach dem obligaten „Hallo säge„ quetschten wir uns alle in den klei-
nen Mietbus. Nachdem wir uns einen Platz ergattert und uns gesetzt hatten, ging es los 
Richtung Berner Oberland. Wer während der Fahrt ab und zu aus dem Fenster schaute, 
merkte, dass seit wir Bern verlassen hatten, der Schnee immer spärlicher wurde und 
schlussendlich ganz ve rschwand. Bei der Ankunft in Meiringen regnete es sogar. Als wir uns 
auf den Weg zur Talstation machten, war nirgends auch nur ein bisschen Schnee zu sehen. 
Doch als wi r mit der grossen Gondel bergwärts fuhren, veränderte sich die Landschaft all-
mählich: Es wurde immer weisser und sah wirklich toll aus. Nach etwa fünf Minuten Fahrt 
musste n wir umsteigen. Nun ging es mit einer kleineren (nicht mehr so stabil e n) Viersitzer-
Gondel weiter aufwärts. 

Als wir die Gondel verliessen, schneite es munter weiter. Nach kurzer Pause (und nach dem 
Aufsuchen de r Toilette) kam die letzte Gondelfahrt-Etappe. Als sich die Gondeltür öffnete, 
wehte uns der Wind entgegen. Es schneite immer noch, aber jetzt stärker. Nun hiess es 
alles richtig festzuziehen und auf das Zeichen von Dänu fürs Losfahren zu warten. Und 
nach wenigen Minuten setzten wir uns in Bewegung. Nun war es eine reine Glückssache, ob 
man auf oder neben der Piste fuhr. Schon nach wenigen Metern dachten einige daran, unten 
direkt in die Beiz zu gehen. Doch auf halber Strecke klarte die Sicht allmählich auf. Das war 
der Moment, wo sich bei mir zum erstenmal so richtig der Spass am Fahren einstellte. Nun 

•···•· war's toll! Neuschnee so weit das Auge reichte, die Piste menschenleer, super zum Fahren,
•··· ein richtiger Traum. Noch am Morgen hätte ich so was nicht für möglich gehalten.

\So ein Morgen macht ja auch Hunger, und so gingen wir am Mittag in die Pizzeria Peperoni. 
<Die Pizza war im grossen und ganze n super (nur der Käse war erstens 100% kein Mozarella 
�nd zweitens extrem „gummig,,). Am Nachmittag gingen wir an einen anderen Lift. Jetzt hat-
Je man zwar eine gute Sicht, aber es war zu warm, und der Schnee wurde immer klebriger. 
Trotzdem - es war einfach toll! 

>}s wir uns auf den Weg ins Tal machten, hatte Dänu die Superidee, die Abfahrt bis zur 
„e rgstation de r grossen Gondel zu machen. Stellenweise war überhaupt kein Schnee mehr 
Pf der Piste! Auf dem Heimweg machten wir noch einen kleinen Zwischenstopp in lnter-
�en und verpflegten uns im McDonalds. Der Rest des Weges war der ruhigste Teil der 
)se, weil alle ein bisschen auf der „Schnure„ waren . 

. �er Tag wird bei mir wohl als einer der schönsten Ausflüge mit der Zunft in Erinnerung 
·ben. Es war ein rundum toller Tag!

Manuel Hubacher 
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Am 19. Oktober 2001 stand alt Seckelmeister Alfred Emch auf dem Gipfel des 5895 Meter 
hohen Kilimandscharo - in Suaheli „Berg des bösen Geistes". Ueber die anforderungsreiche 
Expedition auf das Dach des afrikanischen Kontinents berichtet er exklusiv für den Zunft-
brief. 

Das monotone, leise Su r r e n de r Boeing-T r iebwerke in gut 10'000 Meter Höhe wirkt beruhi-
gend und bietet ge nügend Spiel raum, um se in en Ge danken freien Lauf zu lasse n. Hätte ich 
mein e m Langlauffreu n d Gregor am 1. Januar 2001 - anlässlich der tradition e llen Kutsch e n-
fahrt im ve rschneite n Statzerwald - auf di e Frage , ob ich mit ihm und einige n Freu n den im 
Oktobe r den Kilimandscharo be steigen wolle, doch nicht spontan zusagen sollen? Die Ver-
lockung, de n mit 5895 m höchste n Be rg Afr ikas beste igen zu könn e n, war e infach zu gr oss! 

Nach de r Vo rorientie rung durch unsere n Grind e lwaldner Be rgführe r Ad r ian wa r e n dann al-
le rdings Zweifel aufge kommen: Wie höhentauglich würd e ich se in? Me ine alpinistischen Er-
fahrungen be schränkte n sich auf Gipfel unter 4000 m. Einigermassen be ruhige nd war, dass 
unse r Programm auf e ine r bestmöglichen Höhe nakklimatisation aufgebaut se in würde. Vor-
gängig de r Besteigung de s Kilimandscharo stand nämlich die je nige des 4566 m hoh e n 
Mount Me r u auf dem Programm. Fü r die Besteigung des Kilimandscharo hatten wir die an-
spruchsvolle und deshalb weniger begangene „Machame-Route" gewählt. Die sechs Nächte, 
in denen wir unterwegs sein würd e n, sollten in Zelten verb racht we rde n. Es sta n den somit 
abenteuerlich e Tage be vor ! 

Flugplanmässig land e n wir um 2020 Uh r Ortszeit, d.h. mit e in e r Zeitve rschiebung von blass 
ein e r Stu n de zu unsere r Sommerzeit, auf dem „Kilimanjaro International Airport" in de r Nähe 
von Moshi in Tansania. Eine gut einstündige Autofahrt führt uns nach Arusha. Die erste 
Nacht verb r ingen wi r im Hotel „Se venty-Seven", nicht ohne uns an der Hote l-Bar noch e in
letzte s Bie rchen gegönnt zu habe n. 

erste Tag be ginnt mit e ine r Fahrt zum „Mome lla-Gate" im Arusha-Nationalpark auf 1500 
Höh e , wo die üblichen Formalitäten zu er ledige n sind: Registrie r ung, Einhole n von Be willi-

ungen, Uebernahme der Träger, des Kochs und des einheimischen Führe rs. Nach eine m 
�.le in e n Imbiss starte n wir gegen Mittag zu un ser e r e rsten Etappe und steigen zur „Miriakam-
qa-Hütte" auf 2521 m auf. De r abwechslungsreiche Weg führt te ilwe ise du r ch dichten Re-
�nwald. Ausser Giraffe n und Warzenschwe ine n be gegne n wir - in einiger Entfernung - auch 
/her He rde Wasserbüffel. Josef, unser e inheimischer Füh rer, trägt ein Gewe hr; er klärt uns 
f, dass di e se Büffel recht aggressiv und ge fähr lich se in könn e n. Unsere Frage, ob e s in 
.s e r Ge gend auch Elefanten gebe, bejaht er. Sein Gewehr eigne sich allerdings nicht für 

, Elefantenjagd; sollten graue Kolosse aufta uchen, müsste n wir halt in genügen-der
ffernung warten, bis der Weg wiede r fre i se i ... 
:::_::,_:_ 

<h kurzer Dämmerung überfällt uns die Nacht be reits um 1900 Uhr, und wi r ve rschwin de n 
Qser e n Schlafsäcken. Es gibt wede r Licht noch Wasser in der Hütte, und das „Plumps-
Jiegt „a usser Haus". Es kann n ur mit de r nötigen Vorsicht aufgesucht we rden; wir haben 
�·•••Büffel gesehen ... 
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Am nächsten Tag steigen wir von der „Miriakamba-Hütte" durch teilweise tropischen Urwald 
mit gewaltigen Baumriesen auf zur „Saddle-Hütte" auf 3566 m. In rund 50 km Entfernung 
sehen wir erstmals die weissen Gipfel des Kilimandscharo. Von der Hütte führt der Weg wei-
ter auf unseren ersten Gipfel in Afrika, den 'kleinen' Mount Meru (3829 m). Vor uns baut sich 
der imposante Felsgipfel des 'grossen' Mount Meru (4566 m) auf. Mit Stirnlampen ausgerüs-
tet, starten wir am nächsten Tag um 0100 Uhr zu dessen Besteigung. Es ist empfindlich kalt 
in der stockfinsteren Nacht. Der Weg ist anstrengend: Es sind - im kargen Schein unserer 
Stirnlampen - immer wieder grössere Felsbrocken zu erklimmen. Dann, kurz vor sechs Uhr, 
kündigt sich der Sonnnenaufgang an. Die Nacht wird unmittelbar vom Tag abgelöst - wir be-
finden uns ja fast am Aequator. 

Um 0615 Uhr stehen wir auf dem Gipfel des Mount Meru und werden mit einer atemberau-
benden Sicht auf den Kilimandscharo und seinen Nebengipfel Mawenzi belohnt. Das Unter-
land liegt unter einer dichten Nebeldecke. 

Auf dem gleichen Weg steigen wir zurück zur „Saddle-" und zur „Miriakamba-Hütte", wo wir 
eine weitere Nacht verbringen. Vor dem Einnachten taucht noch eine Elefantenfamilie auf -
insgesamt sechs Tiere, die in knapp 50 m Entfernung friedlich weiden. Am nächsten Morgen 
führt der Weg weiter bergab zur „Momella-Gate". Immer wieder begegnen wir Giraffen, die in 
ehrwürdiger Eleganz von dannen ziehen. Unten angelangt, gilt der Nachmittag der Besichti-
gung der sieben „Momella-Seen", an deren Ufer zahlreiche Arten von Wildtieren beobachtet 
werden können. Dann beziehen wir Quartier im Hotel „Leopard" in Moshi. Nach vier Tagen 
ohne Möglichkeit zu „Innerem Dienst" wissen wir die Dusche besonders zu schätzen! 

Dann brechen wir auf zum Höhepunkt unserer Afrika-Reise: Der Aufstieg zum Kilimandscha-
ro beginnt. Von Moshi aus fahren wir zunächst - vorbei an Kaffee-Plantagen - ins Dorf 
Machame auf 1500 m Höhe und steigen auf zum „Machame-Camp" auf knapp 3000 m. Aus-
ser Serafin, unserem einheimischen Führer, der gleichzeitig als Koch amtiert, kann unsere 

N Gruppe auf den stellvertretenden Führer Valent und 16 Träger zählen. Diese Begleiter sind 
; vom Staat vorgeschrieben. Sie zählen in Tansania zu den bestbezahlten Arbeitnehmern: Ein 
Träger soll angeblich deutlich me.hr verdienen als ein Lehrer; allerdings kann er seinen Beruf 
nur in jüngeren Jahren ausüben. 

·.··:, 

+Wir sieben Bergsteiger aus der Schweiz tragen unsere Tagesrucksäcke mit dem dringendst
t,Jotwendigen. Die Rucksäcke mit allem übrigen Material - Schlafsäcke, lsoliermatten, Ersatz-
•···. äsche, Toilettenartikel usw. - dazu die Zelte, Küchenmaterial und sämtliche Lebensmittel
..... erden von den Trägern übernommen. Da im Kilimandscharo-Nationalpark ausser einigen
.ffen keine Wildtiere zu erwarten sind, ist unser Führer nicht bewaffnet.

+.ährend des Aufstiegs im Urwald weiss Serafin zu berichten, dass auf der leichten Normal-
g�te, der „Marangu-Route" (etwas despektierlich auch „Coca-Cola-Route" genannt) in der
egel 60 Prozent der Touristen den Gipfel nicht erreichen. Von den restlichen erreicht etwa 
./Viertel den Kraterrand, den sog. ,,Gillman's Point", und wer es bis hierher geschafft hat,
/offiziell als Kilimandscharo-Bezwinger. Der Aufstieg auf den höchsten Punkt des Berges,
Q „U huru Peak", gelingt indessen nur etwa 15 Prozent aller Bergsteiger. -· Dann erreichen
gas idyllisch gelegene „Machame-Camp" und schlagen unsere Bergzelte auf. Nach dem 
pdessen suchen wir unverzüglich die Wärme unserer Schlafsäcke. 
:;:_:_.,:_. 

ächsten Tag steigen wir auf zum „Shira-Camp" auf knapp 4000 m. Mehrere Schluchten 
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und Bergkämme, da zu ein sumpfiges Hochmoor mit seltsamen B üschen und Pflanzen säu -
men unseren Weg. In der ersten Oktoberhälfte beginnt hier die kleine Regenzeit, die in der 
Regel bis a m Jahresen de anhält: Am frühen Morgen ist der Himmel meistens wolkenlos. 
Da nn ziehen Nebelschwaden a uf und es bilden sich Wolken; bereits in den Mitta gsstunden 
ist sehr oft mit Regen zu rechnen. Bisher hat uns dieser glücklicherweise ve rschont. Gegen 
Abend klart es da nn meistens wieder auf , und es folgt eine klare, aber ka lte Na cht. Vo n Mitte 
März bis gegen En de Ju ni dauert die grosse Regenzeit, in der Bergtouren nicht ratsa m si n d. 
Am frühen Nachmittag erreichen wir un ser Ta gesziel und stellen die Zelte auf. Der Na chmit-
ta g gilt der Erholung, bevor wir gegen 19 Uhr in den Zeiten Schutz vor der Kälte suchen. Wir 
sind ja bereits etwa a uf der Höhe des Eigers ... 

Die folgenden drei Ta ge dienen in erster Linie der Höhena k klimatisation; gleichzeitig sollen 
Kräfte für den anstrengen den Gipfelta g gespa rt werden. Vorerst führt uns der Weg in östli-
cher Richtung unterhalb des Kilimandscha ro-Gipfels vorbei, wobei wir den „La va-Tower" auf 
4600 m pa ssieren, dann aber zu m „Ba rranco-Ca mp" auf ca. 4000 m absteigen, um dort die 
Nacht zu verbringen - nicht ohne vorher einmal mehr ein vorzügliches Nachtessen einzuneh-
me n. Ich sta une einm a l mehr, wie un ser Koch Sera f in auf einem einzigen Gaskocher aus-
gezeichnete Ma hlzeiten hervorzu za ubern versteht. Zum Nachtessen gibt es jeweils eine 
nahrhafte Suppe - meistens Gemüse-, aber auch Steinpilzsuppe - und heisse Omeletten. 
Der Ha uptga ng besteht aus frisch zubereitetem Mischgemüse, Reis, Teigwaren oder Brat-
kartoffeln u nd Fleisch - in der Regel gebratenem Pou let, aber auch k lein geschnittenem 
Ri n dfleisch. Zur Na chspeise gibt es verschiedene frische Früchte, Avoca dos, Mangos, Was-
sermelonen oder Bananen. Dazu trin k en wir Tee, Kaffee oder Ka ka o. Das Frühstück besteht 
jeweils aus frischen Früchten, Toa sts, Butter und Honig, dazu Eier in jeder erdenklichen Zu-
bereitungsform mit gebra tenen Würstchen ode r Wurstscheiben. Auch am Morgen schon trin-
ken wir viel; die Zufuhr von Flüssigkeit ist für die Angewöhnung a n die Höhe sehr wichtig. 

Noch einm a l reduzieren wir die Ta gespensen vor dem Gipfelta g und überna chten nach 
ein em dreistündigen Ma rsch im „Ka ra nga-Valley" (4000 m), bevor wi r zum letzten Camp, 

·••·· dem „B a ra f u -Ca mp" auf ca. 4600 m Höhe aufsteigen. Immer wieder erstaunt uns der 
i unserer schwarzen Träger: Mit i�re r schlechten Fussbekleidung - meistens a lten, oft viel zu 
\grossen Halbschuhen mit a bgetragener Sohle oder sogar Sa ndalen - schlagen sie ein hor-
rendes Tempo an. Immerhin sc ha lten sie immer wieder Pa usen ein, um sich kurz ihrer Las-
ten zu entledigen. Wir hingegen ma rschieren möglichst regelmässig; Pausen werden 
einmal jede Stunde eingelegt. ,,Pole pole!" (d.h. ,,langsa m, la ngsa m!") fordern un s die 
.freu ndlich auf, wenn wir sie überholen. Ich komme mit der Zeit zur Ueberzeugung, dass die-
�es „pole pole" einer echten Lebensphilosophie entspricht: Die Afrikaner verrichten hier alles 
·· ole pole"; von Hekti k , wie sie bei u ns zu Hause gang u nd gäb e , ist hier nichts zu spüren .

...... ,,B arafu-Camp" ist es empfindlich kalt. Die Tagwa che für den Gipfeltag wird au f eine hal-
•�· Stunde vor Mitte r nacht festgelegt, und so liegen wir bereits um sechs Uhr in den Schlaf-
··.c k e n . An Schl a f ist allerdi n gs nicht zu denken. De r Wind bläst so stark, dass wir um unse-
\Zelte fürchte n müssen. Wir sind f roh, die Heringe mit schweren Steinen gesichert zu wis-
$n.

Weckrufe un seres B ergführers sind im Sturmwind kaum zu hören. So wa rm wie möglich 
epa ckt, mit Wollmützen un ter den hochgezogenen Kapu zen und dicken Fäustlingen an 
.Händen und brennender Stirnl a mpe krieche n wir aus den Zelten und sind froh übe r den 
it gestellten heissen Tee. Eine Viertelstu nde nach Mitternacht brechen wir auf zum ent-
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Es herrscht eine geisterhafte Stille, die n ur vom Heulen des Wi n des un t erbrochen wird. Der 
lavasandige, sehr steile Un t e rgrund bietet wen ig Halt - zwei Schritte vor, einer zurück. ,,Po le 
po le!" rau n en uns die drei Einheimischen immer wieder zu. Ein kurzer Halt, ei n S chluck Tee, 
ei n ige Dörrfrüchte, un d weiter geht es. Am Wegra n d ein paar Lichter - vermummte, nach 
Sauerstoff ringende Gest alten in der Du n kelheit . Tatsächlich: Das Atmen macht Mühe, die 
Luft wird immer dü n n er. Ich bin froh über mei n e beiden Stöcke, die mir he lfen , das Gleichge-
wicht besser zu wahren . Sind das die Folge n des instabile n Bod e ns, der S teilheit oder aber 
des Sauerstoffmange ls? 

„K ö n n t ihr n och etwa 20 Minuten?", wi l l Bergführer Adria n wissen un d erwartet eigentlich gar 
keine Antwort. Dan n plö tzlich ertönen Jauchzer der ei n heimischen Freun de; et was weiter 
obe n gratu liert man sich. Der Gipfe l kann doch nicht scho n erreicht sei n !? Tatsäch l ich haben 
wir den „S t e l la -Point" auf dem Kraterrand erreich t un d damit offiziell die Besteigu n g des K ili-
mandscharo geschafft. Uns zieht es abe r weiter: Nurmehr etwa 300 Meter Hö he verbleiben -
auf gutem, sanft an steigendem Weg. Nach kurzer Pause geht es leichten Schrittes weiter. 

Um 0530 Uhr, nach einer Marschzeit von gut fünf Stu n den, erreiche n wir den höchste n Gip-
fel des Kilimandscharo, de n „Uhuru-Peak" auf 5895 m Höhe - überglück l ich, dass un sere 
Gruppe vo llzählig den Gipfel erreicht hat, was umso bemerke n swerter ist, als ihr auch zwei 
Frauen angeh ö ren . Bergführer Adrian hat das bisher noch n ie erlebt; be i seinen bisherigen 
K ilimandscharo-Touren haben stets zwei oder drei Bergsteiger vorzeitig umkehren müssen. 

Neu n Min usgrade und n ach wie vor starker Wind lassen uns n icht lange auf dem Gipfe l ver-
weilen. Auf dem Weg zurück zum „Ste lla-Poin t" erwacht lan gsam der Tag, un d die So n ne 
bri n gt erste Wärme. Der Abstieg zum „Barafu-Camp" gleicht einem Kurzschwingen im wei-
chen Lavasa n d. 

Nach ei n em ausgiebige n Frühstück im Camp un d e iner kn app einstündigen Siesta setzen wir 
den Abstieg ins n ächst tiefer gel�gen e Camp fort. Am nächsten Tag erreiche n wir das Gate, 
wo un s unser Busfahrer abho lt und nach Moshi ins Hote l fährt. Nach siebe n Tagen ohne 
Waschmög lichkeit gen iessen wir die herr liche Dusche! 

Vor dem Rückflug in die S chweiz schliessen wir noch zwei erlebnisreiche Safari-Tage an , je 
eine n am „L ake Manyara" und im „Ngorongoro-Krater". Die vielfältige Tierwelt faszi n iert uns. 
Von den so gena n n t en „big five" der Wi ldtiere ha t sich un s e inzig der Leopard n icht gezeigt; 
�ash ö rner, Elefanten, Löwen und Büffe l haben wir in grosser Zahl gesehen, dazu auch Zeb-
rps, Giraffen , Gnus, Rhinozerosse, viele Anti lopenarten, Flamingos, Warzenschweine un d 
. ffen. 

penteuerliche, erleb n isreiche Tage sind viel zu schnell vorbei gegangen! 

Fredi Emch 
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Die Schweizer Gruppe auf dem „Uhuru-Peak", dem höchsten 
Gipfel des Kilimandscharo (5895 m); ganz rechts der Verfasser 
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„Wenn wir Bern über die Nydeggbrücke verlassen, sehen wir gleich beim Bärengraben zwei 
Strassen vor uns, die schräg das steile Aareufer hinauf führen. Zu unserer Rechten steigt 
eine Platanenallee in weitem Bogen nach oben. Der Anblick dieser prächtigen Bäume erin-
nert uns an die klassischen Überlieferungen, die an sie geknüpft sind. Als Baum aus dem 
Mittelmeerraum hat sich die Platane nördlich der Alpen am Ende des 18. Jahrhunderts aus-
gebreitet, als der Sinn für das klassische Altertum wieder belebt wurde. Das war zu der Zeit, 
als die französische Revolution ihren Glauben an die Weisheit der republikanischen Institu-
tionen Athens und Roms verkündete, als sich Napoleon im Gewande Cäsars krönen liess, 
als sich die Dichter an griechischen Vorbildern inspirierten und schöne zweisprachige Aus-
gaben die klassischen Autoren den Damen zugänglich machten.,, 

Diese Zeilen stammen aus dem Bändchen „Das Bernerland„ von Georges (Jerzy) Stem-
powski (1894-1969), eines polnischen Essayisten, der 1939 seine Heimat verlassen musste 
und schliesslich in Muri bei Bern Zuflucht fand. Aus der Begegnung des Polen mit Bern und 
seiner Umgebung ist ein Dokument intensiver Auseinandersetzung mit Geschichte und To-
pografie einer Landschaft entstanden, die selten so klug und einfühlsam beschrieben wurde. 

In dem Bändchen, das von Hilde Fieguth, Fribourg, aus dem Französischen übersetzt wur-
de, spielen Bäume eine wichtige Rolle. So zitiert die Herausgeberin in ihrem Voiwort eine 
Erzählung von Hans Zbinden, der mit Stempowski befreundet war und zur zweiten Auflage 
des französischen Originals im Jahr 1970 ein (französisches) Vorwort publiziert hatte: ,,Da-

> rüber hinaus hat sich in diesem literarischen Klima Berns, wo man den Musen keine grosse
i Bedeutung beimisst, eine erstaunliche und wohl einmalige Geschichte abgespielt: Stern-
/ powskis Werk erlangte „praktische" Bedeutung bei der Änderung einer Entscheidung der
....... Bundesbürokratie: Vor dem Von-Wattenwyl-Haus ... stehen zwei alte Platanen; dfe Baudi-
\rektion war dazu entschlossen, sie fällen zu lassen mit der Begründung, dass sie „stören und 
'/ nicht zum Stil des Hauses passen,,. Nachdem ich von diesem Entschluss erfahren hatte, 
wies ich auf die kleine Schrift von Stempowski hin, in der Sinn und Bedeutung dieser Plata-
nen bei den alten Berner Patriziern erklärt werden, und dank ihr konnte diese absurde Zer-
�törung vermieden werden.,, 

.Qas Besondere an dem Bändchen: Es kann in keiner Buchhandlung gekauft werden! Das 
Impressum verrät das kleine Geheimnis: ,,Das Bändchen wurde in einer einmaligen Auflage 
::r die Freunde der Hans Huber AG (Verlag, Bern und Göttingen, Buchhandlungen in Bern 
nd Zürich) auf Weihnachten 2001 herausgebracht.,, Wir haben es also gewissermassen mit 
)1em Privatdruck zu tun. 

� Weihnachtsgaben des Verlags und der Buchhandlung Hans Huber gehen bereits auf 
}3 Jahr 1947 zurück. Zunächst erschienen drei Pappbände; seit Weihnachten 1950 ist die 
\c:!en Jahren seither entstandene „Hans-Huber-Bibliothek„ in schwarzes Feinleinen ge-

den. Das Format der Bändchen ist immer dasselbe: 12,5 x 20,5 Zentimeter. Pappbände 
( Leinenbände haben aufgeklebte oder geprägte Schildchen in wechselnden Farben 
Deckel und Rücken. 
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Besondere Sorgfalt legt der Verlag Jahr für Jahr auf Satz und Druck, auf die verwendete 
Schrift, das Papier und die Bindearbeiten, so dass jedes einzelne Bändchen tatsächlich als 
bibliophil gelten darf. Satz und Druck von „Das Berner/and„ beispielsweise besorgte, nach 
Anweisungen von Max Caflisch (der die schwarze Reihe als Typograf seit 1954 be-treut) die 
Typotron in St. Gallen. Die verwendete Schrift ist die DTL Fleischmann. Das ln-haltspapier 
lieferte die Fischer Papier AG in St. Gallen. Die Bindearbeiten erfolgten bei Schlatter AG in 
Bern. Und diese Angaben finden sich in jeder Weihnachtsgabe. 

Inhaltlich geht es dem Verlag Huber in seiner Reihe in erster Linie um das Rückwärts-
schauen. Solches liegt wohl im Wesen von Buchreihen, die „Lesern konservativer Neigung„ 
(um solche dürfte es sich bei den Beschenkten in der Regel handeln) Verschollenes oder 
schwer Zugängliches bieten wollen. Ein Blick auf Autoren und Titel zeigt: Da werden Kost-
barkeiten und Raritäten aus der Weltliteratur im Taschenformat vermittelt. Dafür einige Bei-
spiele: Johann Wolfgang Goethe Drei Novellen (1947), Leopold von Ranke Geschichte von 
Don Carlos (1949), Platon Die Apologie des Sokrates (1951), Edgar Allan Poe Drei unheim-
liche Geschichten (1957), Laotse Tao Te King (1958), Robert Walser Geschichten (1974), 
Golo Mann Emigration (1999), usw. 

Daneben aber vorwiegend Zusammenhänge mit der Schweiz und im Besonderen mit Bern. 
Auch dafür einige Beispiele: Karl Viktor von Bonstetten Über sich und die Welt (1952), Hans 
Zulliger Schwänke im Vivarium (1959), Josef Viktor Widmann Feuilletons (1964 ), Michael 
Stettler Über Heinrich Wölft/in (1970), Jeremias Gotthelf Das Erdbeermareili (1982), Thomas 
Feitknecht Hermann Hesse in Bern (1997), Julie Bondeli Ein Porträt in Briefen (1998), usw. 

Ein Bändchen der letzten Jahre hat es mir besonders angetan, die Weihnachtsgabe des 
Jahres 1992. Einmal weil sie die Bibliografie der in der Reihe veröffentlichten Bändchen von 
194 7 bis 1992 enthält, zum Andern wegen der Geschichte: Madame Tussaud von Grety 
Tribolet Witmer. Die Autorin ist als ehemalige Mitarbeiterin von Radio Bern bekannt; sie 
wohnt heute im Burgerheim. Ihr Text rankt um die legendäre Begründerin des Wachsfi-

./ gurenkabinetts in London und um die Revolutionswirren in Paris vor mehr als zweihundert
i Jahren. Die spätere Madame Tussaud wurde als Marie Grossholtz in Bern geboren. Ande-
I re Biografen geben Strassburg als ihren Heimatort an. Madame Tussaud selbst aber nennt 
.in ihren Memoiren Bern ihre Geburtsstadt. Diese verlässt das sechsjährige Mädchen im Jahr 

\1766 in Richtung Paris, zusammen mit ihrer Mutter, einer Witwe, die in Bern mit ihrem 
Schwager Christoph Curtius lebt, einem etwas zweifelhaften Stadtmedicus, der zu anatomi-
�chen Studien aus Wachs Modelle von menschlichen Organen verfertigt... In Paris bricht 
.•· anzig Jahre später die Revolution aus, in der bald einmal die ersten Köpfe unter der
�uillotine fallen. Unsere Marie, die das Modellieren in Wachs von ihrem Onkel gelernt hat,
g,uss gleich nach den Hinrichtungen die abgetrennten Köpfe in Wachs nachbilden ...

ü f  meinem Bücherbord in Adelboden stehen 53 Bändchen der schwarzen Weihnachts-
�ben-Reihe von Hans Huber - nicht weil ich mich zu den Freunden des Verlags zählen 
�rf, aber weil ich ein freundschaftliches Verhältnis zu meinem Nachbarn in Bern pflege, der 
••·• Psychologe Lektor bei Huber ist und die „schwarze Reihe„ seit einigen Jahren betreut,
9 weil die Bändchen ab und zu in Brockenhäusern auftauchen. Ein einziges Bändchen
· Jt mir: Thomas Mann Der kleine Herr Friedemann (1956). Würde es Ihnen, liebe Lese-

.lieber Leser, etwas ausmachen, einen Blick auf Ihr Bücherbord zu werfen? Dankeschön!
Mi. 
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Maschinen - ,,großentheils von Frauenzimmern bedient" 

,,Der Schuhmacher steht von allen Künstlern in Leder offenbar zu jedem Einzelnen in nächs-
ter Beziehung - er hat für gute Fussbekleidung zu sorgen, und das ist ein unerlässliches 
Stück vom allgemeinen Wohlergehen. Es giebt keinen Glücklichen mit Hühneraugen!" 

So zu lesen auf Seite 421 von Das neue Buch der Erfindungen, Gewerbe und Industrien, 
einer „Rundschau auf allen Gebieten der gewerblichen Arbeit", sechster Band „Die mechani-
sche Bearbeitung der Rohstoffe", erschienen 1874 in der Verlagsbuchhandlung von Otto 
Spamer, Leipzig und Berlin, und eben erst geflickt von Hobby-Buchbinder Dr. Hans-Ulrich 
Gubler, weiland Stubenmeister unserer Gesellschaft. 
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.Wir verzichten auf die Wiedergabe der Ausführungen über die handwerksmäßige Schuste-
rei nach alter Methode und zitieren aus dem Buch vielmehr (unter Verwendung der Origi-

/nal-Orthografie!) die Angaben über die Neuzeit in der Schuhfabrikation: 
'··::: 

fr,N euere Fortschritte in der Schuhmacherei stammen merkwürdigerweise meist aus Ameri-ka. Schon vor einigen 20 Jahren kam von dorther das Besohlen mit Holzstiften an Stelle des 
. ähens, das trotz aller Anfechtungen sich doch siegreich behauptet und den borstenbewehr-
.. n Pechdraht großentheils verdrängt hat, denn der Schuhmacher kommt damit rascher zum 
Jele und kann zudem auf gleichen Raum mehr nagelnde als Draht ausklafternde Arbeiter 
f;}zen, während der Konsument mit der Zeit gefunden haben wird, dass genähtes wie gena-
ltes Schuhwerk im Ganzen ziemlich gleich gut oder auch gleich schlecht hält. Es giebt 
} h  bei uns große Fabriken, welche mit besonderen Maschinen lediglich Schuhstifte in Wa-
i)ladungen anfertigen." 

Verfasser erwähnen sodann die Erfindung der Nähmaschine, ,,deren große Vortheile 
. Q die Schuhmacherei bald begriff", und kommen auf den Einsatz von Maschinen im All-

�inen zu sprechen: 



Gesellschaft zu Schuhmachern 
Zunftbrief. Nr. 24 

Frühling 2002 
Seite 19 

„Im Vaterlande der Maschinenschusterei, den sog. Neuenglandstaaten Nordamerikas, sind 
die gewöhnlichen Meister, Gesellen und Lehrlinge so gut wie ausgestorben. Wo nur irgend-
wie möglich ist in den Schuhfabriken die Handarbeit durch Maschinen ersetzt, die von 
Dampfkraft getrieben und großentheils von Frauenzimmern bedient werden. Da geschieht 
das Zuschneiden des Sohl- und Oberleders oder Oberzeuges durch Ausstoßen mit stähler-
nem Schneidezeug, ähnlich wie es die Handschuhfabriken führen. Das Sohlleder ist vorher 
statt des Aushämmems durch ein schweres Walzwerk gegangen und die Häute in Streifen 
zum Vorlegen für die Ausschlagmaschine zerschnitten worden. Eine besondere Formmaschi-
ne presst sodann die Sohlen in die Form, die sie am fertigen Schuhwerk haben. Das Zusam-
mennähen der Weichtheile besorgen gewöhnliche Nähmaschinen; zum Aufbringen der Soh-
len hat man verschiedene Wege: 

Nachdem Obertheil, Brandsohle und Sohle über einem Leisten zusammengebracht und 
durch Stifte und Pechdraht verloren befestigt sind, übergiebt man das Stück entweder einer 
Maschine, welche mit Holzpflöcken nagelt (Feggingmaschine), oder einer französischen Auf-
schraubmaschine oder einer Nähmaschine von besonderer Art und Stärke, welche mit ei-
nem Pechdraht näht und in wenigen Minuten mit einer Sohle fertig ist. Die Fabrikation der 
Absätze ist vielfach ein besonderes Geschäft. Eine Maschine, der man die zu einem Absatz 
gehörigen Lederscheiben zuschiebt, presst dieselben zu einem Stück zusammen und durch-
bohrt sie zugleich mit einer Anzahl Löcher, worauf eine andere Maschinerie diese Löcher mit 
Nägeln versieht und den Absatz mit einem Ruck an seinem Bestimmungsorte festdrückt. .. 

Die Maschinenschusterei wurde anfänglich meist zur Befriedigung des Armeebedarfs einge-
führt; gegenwärtig erstreckt sie sich bereits auf die Versorgung des ganzen großen Publi-
kums. Am besten assortirt sind die Fabriken zu London und Paris, welche nach mehreren 
hundert systematisch abgestuften Modellen arbeiten, so dass wahrscheinlich ein jedes Indi-
viduum seine passende Beschuhung finden kann. Die große Fabrik von Latour in Paris hat 
denn auch einen so starken Ladenabsatz, dass die tägliche Einnahme über 10'000 Francs 

.. beträgt. Auch in deutschen Städten, so in Wien, Nürnberg, Mainz, Breslau, Halle, Pirmasenz 
•··• usw. hat sich die Maschinenschuhmacherei schon eingebürgert ...

·•·· Auf zweckmäßige Art eingerichtete Fabriken können ganz beträchtliche Massen fertiger
\Schuhwaare liefern. Die Wohlauer'sche Fabrik in Breslau z.B. ist im Stande, täglich 300-400
Paar  Herren- oder Damenschuhe herzustellen. Wenn diese deutschen Fabriken auch nicht
hnit so vollständigem Apparat wie in Nordamerika arbeiten, so fehlt ihnen doch nicht das We-
 entliche: die mechanischen Ausschlag- und Zuschneide-Apparate, mechanische Hämmer 

der Pressen, Näh- und Besohlmaschinen . 

. Jne solche der letzteren bringen wir hier noch zur Anschauung. Es ist die von Lemercier in 
 ris konstruirte, in Leipzig noch verbesserte (s. nächste Seite). 

;e Versuche, eine Maschine zum Besohlen herzustellen, gehen bis in die vierziger Jahre 
.7rück, und nachdem die Ho/znage/ung das Vorbild gegeben, lag es nahe, die Befestigung 
[Ch Metallstifte zu bewirken. Die ersten Maschinen wirkten aber derart, dass der Metall-
ff. sich innen, auf einen eisernen Leisten treffend, vernietete, womit der Uebe/stand ver-
9Pft war, dass Sohle und Oberleder nicht ohne Zerreissung des letzteren wieder getrennt 
xien konnten, hiernach also Ausbesserungen unthun!ich waren ... 
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Die vorliegende Maschine beruht auf der viel besseren Idee, kleine Schräubchen einzudre-
hen, die sogleich von der Maschine selbst geschnitten werden und sich nicht vernieten, da-
her bei Reparaturen ohne Verletzung des Oberleders leicht herauszunehmen sind. 

Die Maschine, die, ganz in Eisen konstruirt, 
beiläufig bemerkt, etwas über 200 Thaler kos-
tet, zeigt auf einem Tische den Träger L, auf 
welchem das Arbeitsstück mit dem darin ste-
ckenden Leisten befestigt wird. Um letzterem 
die nöthigen Lageveränderungen geben zu 
können, ist nicht blas der Träger an sich dreh-
bar, es können auch der vorderen Hälfte der 
Tischplatte mittels des Handrädchens D belie-
bige Neigungen gegeben \"!erden. Der Haupt-
theil ist der unmittelbar darüber befindliche 
Schraubenapparat. Der ihn tragende Quer-
balken hält ihn vermöge des Gegengewichts 
P beständig oben; durch einen Fußtritt, wel-
cher auf die senkrechte Schubstange hebend 
wirkt, wird der vordere Apparat zum Nieder-
gehen bis auf das Arbeitsstücke gebracht. Mit-
tels der Schraube M kann der Querbalken 
und folglich der ganze Apparat höher und tie-

.s,g. m .  llrf•f/f11rnfrljint milft[$ SdirnuOr. fer gestellt werden. Vom erhebt sich eine ver-
tikale Spindel und eine noch darüber hinaus 

gehende Röhre, in welche der zu verarbeitende Draht eingeführt ist. Die Spindel mit dem 
Drahte dreht sich vermöge der Kurbel 0, und das untere Ende des Drahtes passirt dabei ein 
kleines Schneidezeug, welches ihn mit einem Schraubengewinde versieht. Die feinen 
Schnittspäne sammeln sich in dem Behälter N. Der Gang der Arbeit ist nun folgender: 

Arbeiter tritt den Fusshebel nieder und bringt damit den vorderen Apparat so weit herun-
dass der unten an demselben befindliche Schnabel fest auf die Sohle drückt. Nun dreht 

. r die Kurbel 0, wodurch der Draht in drehender Bewegung durch den Schnabel herab und 
•·· urch das Leder hindurch bis auf den mit Eisen beschlagenen Leisten geführt wird. Ein 
ruck an dem Handgriff K bewirkt sodann das Abschneiden des Drahtes dicht über der Soh-

· ... ·.·. und so ist ein Schräubchen eingebracht und eine Verbindung hergestellt, der man eine 
te Haltbarkeit wohl zutrauen kann. " 

zum Schluss noch dies: ,, Verkaufsläden von Maschinenarbeit finden sich wo! bereits in 
.er größeren Stadt und bieten neben gewöhnlicher Waare auch sehr Elegantes in Leder 
·.zeug."

)ganze Aufsatz steht im Übrigen unter dem aus der Feder des deutschen Dichters Fried-
/Rückert ( 1788-1866) stammenden Motto: Sandalen drücken neu, bequem sind sie zer-
{*sen; sobald dir etwas ganz gerecht ist, wirst du's missen." 
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Bei der Untertorbrücke am rechten Aareufer, unweit des Siechenbrünnleins, ist in die Stütz-
mauer des Klösterlistutzes ein Denkmal eingelassen, das meistens hinter parkierten Autos 
versteckt ist und deshalb von den Passanten selten beachtet wird. Es erinnert an den Bern-
burger Sigmund Rudolf von Werdt, der am 18. September 1802 an eben dieser Stelle als 
Leutnant im Alter von 21 Jahren ums Leben kam - als edler Burger für die Befreiung der 
Stadt Bern streitend - im Kampf: im so genannten Stecklikrieg. Mit diesem fand eine kurze 
Epoche der Schweizer Geschichte, eine Zeit der Unruhen und Wirren, ihr Ende: die Helve-
tik. 

DIE STADT BERN 
IIIRE .. 11 EDLrn UVRGrn 

SIG,l\.RVDOLF VON WERDT 
orn mm 

FVR IIIRE BEFREIVNG STREITEND 

Of.N TOD F,IND 

,;__ ot.'i .�vrn 5.f.PT. ,\.\occc11. 

Nach dem Untergang Berns und der Alten Eidgenossenschaft im Frühjahr 1798 war die 
b.elvetische Staatsverfassung vom 12. April 1798 die erste schweizerische Verfassung, die 
"\dem Wortlaut nach - auf der Volkssouveränität und den modernen Freiheitsrechten nach 
�nzösischem Vorbild beruhte - ohne allerdings je vom Volk selber gebilligt worden zu sein! 
J sollte sich sehr bald zeigen, dass der Versuch, die Helvetik durchzusetzen, überall auf
tf?itterten Widerstand stiess; die Ereignisse in den Jahren 1798 und 1799 offenbarten deut-

Q, dass sich das helvetische Direktorium - die fünfköpfige Exekutive - nur dank der nach 
l�vor anhaltenden Besetzung durch französische Truppen zu halten vermochte.

§h die zweite helvetische Verfassung vom Frühjahr 1802 vermochte daran nichts zu 
.�rn. Sie wurde zwar am 25. Mai 1802 dem Volk zur Abstimmung unterbreitet - zum ers-
f\Aal in der Schweizer Geschichte! -, aber wuchtig verworfen. Die Veranstalter des Volks-

Jcheids, die ihre Macht einem Staatsstreich (bereits dem vierten seit Beginn der helveti-..  p Revolution!) zu verdanken hatten, handelten durchaus stilgerecht, als sie die Verfas-
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sung mit einem nicht eben demokratischen Kunstgriff trotzdem in Kraft setzten: die Zahl der-
jenigen Bürger, die nicht an die Urne gegangen waren, wurde kurzerhand zu den Ja-Stim-
men geschlagen ... 

Was hat sich in diesen unruhigen Jahren in der Stadt Bern selber zugetragen? Wir lesen es 
nach in der Publikation "Die Burgergemeinde Bern - Gegenwart und Geschichte" (Stämpfli, 
Bern, 1986), in der J. Harald Wäber, Direktor der Burgerbibliothek, das Ende der Helvetik 
wie folgt beschreibt: 

,, Vom Jahr .1800 an war in der Schweiz ein Erstarken der altgesinnten Kräfte zu beob-
achten, und unter den Föderalisten, die sich vorher weitgehend vom politischen Geschehen 
der Republik ferngehalten hatten, stiegen zunächst die Gemässigten in die gesamtstaatliche 
Politik ein. Diese Entwicklung verstärkte auch das Selbstvertrauen der (stadt)bemischen Ge-
meindekammer, wovon im Sommer 1801 ein Akt zeugt, der seine Wellen bis nach Paris 
warf: Als Bonaparte Ende April 1801 der Schweiz eine neue Konstitution vorlegte, ... be/iess 
diese die Waadt und den Aargau ausdrücklich in ihrem Status als eigene Kantone. Dies ver-
leitete Mitglieder der bernischen Gemeindekammer am 15. Juni 1801 zu einem förmlichen 
Protest an den zentra/staatlichen Gesetzgebungsrat, in dem sie sich gegen die definitive 
,, Vertheilung des Cantons Bern" verwahrten. . .. Die Protestaktion blieb nicht ohne Folgen. 
Die Unterzeichner wurden ihrer Funktion enthoben ... womit die Zentralregierung ein Zeichen 
gegen die drohende „Conterrevolution'' ... setzen wollte. 

In der Zeit des Protestes der bernischen Gemeindekammer war die Helvetische Republik be-
reits auf dem Weg zu ihrem Zerfall. Zunehmende Parteikämpfe zwischen den Unitariern, wie 
man die Einheitsfreunde nannte, und den Föderalisten, die alle paar Monate in einen 
Staatsstreich mündeten, beherrschten das politische Bild. Dabei waren in der stadtberni-
schen Burgerschaft die Stützen der altgesinnten Bewegung zu finden. Als Bonaparte im 
Sommer 1802 seine Truppen aus der Schweiz zurückzog, wohl wissend, dass er damit den 
Bürgerkrieg auslösen werde, traten altgesinnte Stadtberner aus dem Patriziat an die Spitze

nun rasch aufflammenden lnsurrektionsbewegung gegen die bestehende Ordnung. Sie 
im so genannten Stecklikrieg, auf dessen Höhepunkt schlecht ausgerüstete alt-
Truppen unter der Führung bernischer Patrizier am 18. September 1802 vor einer 

·ubelnden Stadtbevölkerung die helvetische Regierung vertrieben, so dass diese nach Lau-
.·-· anne flüchten musste.

Je Herrschaft im Kanton übernahm nun eine von den Mitgliedern des ehemaligen Grassen 
ates des Ancien regime eingesetzte, zum grössten Teil aus Patriziern bestehende zehn-
9pfige Standeskommission . ... Während rund zwei Wochen konnten sich in der Folge die 
/tgesinnten der Illusion hingeben, den Weg zurück zu den Strukturen des alten Stadtstaates 
öffnet zu haben. Dann setzte Bonaparte dem Spuk eine Ende, indem er unter gleichzeiti-
. Truppeneinmarsch in die Schweiz die Rückkehr zur verfassungsmässigen Ordnung 
.ahl. Gegen Ende des Jahres 1802 hatten rund siebzig Abgeordnete schweizerischer Kan-
.e und Gemeinwesen - darunter zwei Patrizier und ein nicht patrizischer Burger als Vertre-
}der Stadt Bern - aus den Händen des französischen „ Vermittlers" ein neues Vertrags-
{k, die so genannte Mediationsakte, in Empfang zu nehmen. Die Epoche der Helvetil< 
ge ausgeläutet."
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Zurück zum Stecklikrieg - Historiker sprechen in seinem Zusammenhang von der letzten blu-
tig geschlagenen und erfolgreichen Revolution, bzw. Gegenrevolution in unserem Land. Ih-
ren Namen trägt die Volkserhebung gegen die Helvetik, weil sie mit blassen Stecken gesiegt 
haben soll. 

In der Mauerecke des Hauses an der Mattenenge 2 am linken Aareufer erinnert, einige Me-
ter über dem Boden, heute noch eine Bresche mit der Inschrift „Stäcklichrieg 1802" an die 
Ereignisse vom 18. September an der Untertorbrücke. 

·· 9r der Restaurierung der Häuserzeile an Nydeggstalden und Mattenenge lautete die ln-
phrift spöttisch „Der Kanonenschuss im Stecklikrieg". Wie Peter Dürrenmatt in seiner 
ghweizer Geschichte" (1963) schreibt, sollte damit besagt werden, dass in jenem Krieg ein 
ziger Kanonenschuss abgefeuert worden und in der Hausfassade am gegenüber liegen-
P. Aareufer stecken geblieben sein.

ss das Scharmützel trotzdem Opfer gefordert hat, lehrt das Denkmal des jungen Bernbur-
. Sigmund Rudolf von Werdt, das einmal aus der Nähe zu betrachten sich heute, 200 

später wohl ziemen würde. 
Mi. 

. ' 
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Das Gedicht ist diesmal ein Lied, ein Song von Calvin Russe! aus dem Album „Sounds from 
the fourth world" (rose 256 cd). Die berndeutsche Übersetzung stammt von Peter Bandi, 
Mitglied des Vorgesetztenbotts. 

Crossroads Am Chrüzwäg 

1 sta am Chrüzwäg. 
Viu Wääge si da zum nä, 

l'm standing at the crossroads. 
There are many roads to take, 
But I stand here so silently Aber i sta hie so müxli stiu, 
For fear of a mistake 

One road leads to pradise, 
One road leads to pain, 
One road leads to freedom, 

\ But all they look the same. 

> l've travelled many roads
; \  And not all of them were good.

The foolish ones taught more to me 
>Than the wise ones ever could.

/One road leads to sacrifice, 
One road leads to shame, 
One road leads to freedom. 
,§ut they all look the same. 

��ere were roads I never travelled, 
here were turns I did not take, 
pere were mysteries that l left unravelled, 
pt leaving you was my only mistake. 

9Tm standing at the crossroads, 
prisonned by this doubt, 
) i f  by doing nothing 
<ight find my way out. 

. Y road leads to paradise,
�.road leads to pain,
. road leads to freedom, 
!hey all look the same.

Vor luter Angscht i nuhm der !ätz. 

Ei Wäg füert i ds Paradies, 
Ei Wäg füert i ds Eländ, 
Ei Wäg füert i ds Frei-sy, 
Aber si gseh aui glych us. 

1 ha mänge Wäg ygschlage 
U nid jede vo dene isch guet gsi. 
Di lätze hei mer meh glehrt 
Aus di ryfe mir je hätte chönne.

Uf eim Wäg gan i mi ga opfere, 
Uf eim Wäg gan i mi ga schäme, 
Uf eim Wäg gan i mi ga befreie, 
Aber si gseh aui glych us. 

Äs het Wääge ggä won i nie ha gno. 
Äs het Ränk ggä won i nie ha verwütscht. 
Äs het Gheimnis ggä won i nid ha ufdeckt, 
Aber Di z'verlaa isch my einzig Fähler gsi. 

So standen i am Chrüzwäg, 
Bsässe vo däm Zwyyfu, 
Wi we mit nüt mache 
1 fändi my Wäg use . 

Ei Wäg füert i ds Paradies, 
Ei Wäg füert i ds Eländ, 
Ei Wäg füert i ds Frei-sy, 
Aber si gseh aui glych us. 
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Wer das Privileg hat, vom Vorgesetztenbott unserer Gesellschaft offiziell beglückwünscht zu 
werden - zum Beispiel zu einem hohen runden Geburtstag - erhält eine Glückwunschkarte 
mit der Abbildung einer farbenprächtigen Wappenscheibe mit unserem Zunftwappen. 

Das Original dieser Wappenscheibe befindet sich - zusammen mit den Wappenscheiben der 
anderen Zünfte und burgerlichen Gesellschaften - in der Garderoben-Halle im Erdgeschoss 
des Kultur-Casinos in Bern. Diese Scheiben haben eine Geschichte: 

Als die Gesellschaft zu Pfistern im Jahr 1851 ihr damaliges „Gesellschaftshaus beim Zeit-
glocken" umbaute, stifteten ihr die dreizehn Zünfte und Gesellschaften je eine Wappen-
s8cheibe. Entworfen und gestaltet wurden diese farbigen Glasbilder von Dr.med. Ludwig

tanz (1801-1871). 
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Im Jahr 1925, als die Gesellschaft zu Pfistern ihr heutiges Zunfthaus an der Kramgasse 9 
bezog, fand sich offenbar nicht ausreichend Platz zur Anbringung der dreizehn grossforma-
tigen Glasbilder. Diese wurden deshalb in einer grosszügigen Geste der Burgergemeinde 
Bern übergeben - mit der Auflage, sie im Casino anzubringen. In einer Vereinbarung zwi-
schen der Burgergemeide Bern und der Gesellschaft zu Pfistern vom 14. Juli 1925 wurde 
festgehalten, dass die Scheiben im Eigentum von Pfistern bleiben und die Gesellschaft auch 
deren Versicherung übernimmt. 

Im Casino mussten die Scheiben im Lauf der Jahre eine wahre Odyssee über sich ergehen 
lassen: Ein Teil davon wurde zunächst im Burgerratssaal angebracht, der Rest an den 
Fenstern des früheren Restaurants im Erdgeschoss. Aus Angst, diese könnten an den ex-
ponierten Fensterscheiben des Restaurants Schaden nehmen, verschwand dieser Teil aber 
eines Tages im Depot. Bei einem der letzten Umbauten im Casino wurden dann sämtliche 
Wappenscheiben in einen schmalen Korridor auf der Nordseite des Restaurants verbannt, 
wo sie selten jemand sah und sie überhaupt nicht zur Geltung kamen. Es war deshalb eine 
glückliche Idee, sie dort wieder zu entfernen und die Garderoben-Halle damit auszu-
schmücken, wo die heute fünfzehn farbenprächtigen Glasgemälde - in der Zwischenzeit wa-
ren dazu noch je eine Scheibe der Burgergesellschaft und der Reismusketen-Schützen-
gesellschaft gekommen - beleuchtet angebracht sind und deshalb - Pfistern sei Dank - wie 
vor 150 Jahren ihre volle Wirkung entfalten . 

.... In der „Beigabe zum Album der Glasgemälde der 13 Zünfte der Stadt Bern zum Pfistern-
< Neubau gespendet 1851" -gedruckt 1891 bei Stämpfli in Bern -findet sich das „Lied von 
/den dreizehn Zünften der Stadt Bern" aus der Feder des bereits genannten Dr. Ludwig 

Stanz. Am jährlichen Festessen der Gesellschaft zu Pfistern des Jahres 1859 hat er es als 
.Gast „zur allgemeinen Freude" selber vorgetragen. Darin wurde (als achte Zunft ... !) unsere 
Gesellschaft wie folgt besungen: 

Nun wollte niemand mehr barfuss gahn 
Und ouch noch mehr, wann nur Solen han, 
Das liess man den Bettlern und Kapuzinern, 
Den Strolchen über und den Zigünern; 
Man schaffte sich Schuhe und Stiefel an; 
Drumb kam, als achte Zunft, Schuhmachern dran. 
Die führt einen Leu, der den Stiefel hält, 
Wil sie vor Zyten zun Gerwern gezählt. 
Ouch staht uff dem älteren Bannertuch 
Ein Stiefel mit einem unlesbaren Spruch, 
Den alle Gelehrten der Stadt schon gemustert 
Und dran sich mancher Professor verschustert. 

)esen vier letzten Zeilen nimmt der Verfasser Bezug auf die Fahne unserer Gesell-
/ft aus dem Jahr 1540, die sich heute im Historischen Museum in Bern befindet. Auf
i.m Banner ist ein Bundschuh abgebildet, über den sich eine rätselhafte Inschrift in 
�rhaften hebräischen Buchstaben" wölbt. Und eben dieses Bild - Bun·dschuh mit rätsel-:b Lettern in der rechten Pranke des Löwen - findet sich auch auf der Wappenscheibe
W Gesellschaft wieder. Und noch einmal ist davon die Rede: in den Versen zu jeder 
.�.izehn Zunftscheiben, die sich ebenfalls in der bereits zitierten „Beigabe'' finden. 

1 
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Hier die kunstvollen Verse, in denen die Schuhmachern-Scheibe vor mehr als 150 Jahren 
mit allen ihren feinen Einzelheiten dargestellt wurde: 

Grösser und kunstreicher noch im oberen Saale erglänzen 
Wappen von Stanzens Hand meisterhaft sinnig gemalt, 
Tragen sie mitten den Schild der freundlich spendenden G'sellschaft, 
Sprüche und Bilder sodann bieten den reizendsten Schmuck. 
Voran Schuhmacherns Schild vom Löwen mit Stiefel gehalten 
Zeigt seines alten Paniers hieroglyphische Schrift, 
Die noch Keiner enträthselt der pfiffigsten Erzphilologen, 
Deren deshalb auch ich weislich verschweige den Sinn. 

Schnatternd im Eck viele Gäns' stehen barfuss hinter dem Ofen, 
Deutend des Schusterlieds uralten, spottenden Vers 
,,Giggis, Gaggis, Eiermuss" und so weiter im Texte . 
.,Sanct Crispinus", der Schelm, trägt das gestohlene Fell, 
Armen billige Schuhe daraus mit Geschick zu bereiten. 
Rechts heisst's „bleibe du schön, malender Schuster, beim Leist". 
Was zu thun aber sei, damit „der Schuh dich nicht drücke", 
Zeigt der Barfüssermönch, hier dem Bestiefelten klar. 

Erneut wird hier auf die rätselhafte Inschrift auf der alten Gesellschaftsfahne im Historischen 
Museum Bezug genommen. Der Zunftbrief kommt in seiner nächsten Ausgabe darauf zu-
rück. Den Casino-Besuchern aber sei empfohlen, sich das Original der Schuhmachern-
§cheibe an Ort und Stelle einmal etwas genauer anzusehen.

Mi. 
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Baujahr 1720: die Feuerspritze unserer Gesellschaft 

„Die mit den Feuerspritzen zu dem Feuer eilende Mannschaft wird Sorge haben, dass durch 
geschwindes und unachtsames Fahren nicht etwas an den Spritzen oder Zubehörd verderbt 
werde, oder verloren gehe.,, (§ 71 der Feuer-Ordnung für die Stadt Bern und deren Bezirk, 
gedruckt in Hochobrigkeitlicher Buchdruckerey, bey Wittwe Stämpfli, 1811 ). 

Die Feuerordnung von 1811 - es ist nicht etwa die erste in der Stadt Bern - befindet sich im 
Original im Archiv (und in der Bibliothek) unserer Gesellschaft, und das hat seinen Grund: Im 
Jahr 1690 wurde in Bern eine wesentliche Verbesserung des Löschwesens dadurch er-
reicht, dass durch Ratsbeschluss auch die Zünfte angehalten wurden, grosse Feuer-
spritzen zu beschaffen, zu unterhalten und zu bedienen. Sie waren schon vorher zu einer 
gewissen Leistung im Löschwesen herangezogen worden, indem jeder neu aufgenommene 
Zunftangehörige zwei Löscheimer zu beschaffen hatte, einen für sich zu Hause und den 
anderen für die Zunft. Später kam dazu, dass die Zünfte Handspritzen zu beschaffen hat-
ten. 

In der Geschichte unserer Gesellschaft (,,Die Gesellschaft zu den Schuhmachern von Bern„ 
. von Dr. Ernst Trechsel, Bern, 1934) wird ausführlich über das damalige Löschwesen
· ·. berichtet:

' ,,Es ist verwunderlich, dass in diesem Punkte die Schuhmacher einmal mit dem guten Bei-
• spiel vorangingen und diesem Wunsche (nach Anschaffung einer Feuerspritze) sofort nach-
ilebten. Die Seckelmeisterrechnung berichtet nämlich unter dem 20. September 1691, ,,dass

die Herren Fürgesetzten von Herrn Abraham Lauwer, dem Plattschlosser, ein Moschene 
iFürsprütze sambt einem isernen Trögli erkoufft haben umb 40 Kronen.,, 

Pie zunfteigene Feuerspritze, die zunächst in einem Verschlag neben dem Stall und erst ab 
}755, als das neue Hinterhaus (das heutige Zunfthaus) erneuert wurde, in einer besonderen 

euerspritzenremise untergebracht war, scheint bis etwa gegen Mitte des 18. Jahrhunderts 
.en Anforderungen genügt zu haben; dann aber mehrten sich die Reparaturen an Kasten 
nd Schläuchen:

ein Jahr verging, ohne dass Bestandteile ersetzt werden mussten oder dass gar die Leder-
l]läuche von den Mäusen zerfressen waren. 1782 musste ein neuer Spritzenwagen an-
.§chafft werden, und im Jahr 1796 finden wir neuerdings für Reparaturen am Kasten den 
§gabenbetrag von 103 Kronen 15 Schilling.,,

6(derart kostspieligen Reparaturen war nicht allein unsere Gesellschaft betroffen, und so 
rüssten es denn die Zünfte, dass im Jahr 1824 die Löschpflicht der Zünfte erlosch und 

euerwehr vollumfänglich an die Stadt abgetreten wurde. Das Spritzengemach im Zunft-
.wurde für 50 Franken zu anderweitiger Verwendung vermietet und die Spritze der Bäu-
haft Mannried bei Zweisimmen für 100 Kronen verkauft. Später hat sie den Weg tal-
)is nach Oberried gefunden, wo sie noch 1931 bei der Feuerwehrmusterung vorgeführt
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worden und beim Brand des Restaurants „Krone" in Zweisimmen im Jahr 1946 sogar noch 
ein letztes Mal im Ernstfalleinsatz gestanden sein soll. 

Die Trechselsche Zunftgeschichte berichtet 1934 noch, dass unsere Gesellschaft mit den 
Oberriedern in Unterhandlung stehe, um eine Rückführung des historischen Stücks in das 
Museum in Bern zu erwirken. 

Die Rückführung ist erfolgt, aber nicht ins Historische Museum und ohne Mitwirkung unserer 
Gesellschaft. Heutiger Besitzer der Feuerspritze ist nämlich die Feuerwehr der Stadt Bern, 
die das sehr gut erhaltene Objekt übernommen hat und heute zusammen mit anderen alten 
Feuerwehrspritzen und -Gerätschaften in einem Magazin eingelagert hat und dort liebevoll 
pflegt. 

Eine Delegation des Vorgesetztenbotts unserer Gesellschaft hatte in Begleitung des Feuer-
wehrkommandanten der Stadt Bern, Oberst Urs Hänni, Gelegenheit zu einem Besuch in 
diesem Magazin, das sich auf dem Areal des Werkhofs der Genossenchaft Metallbau GMB 
an der Ziegelackerstrasse im Westen Berns befindet. Auf rund 400 m2 Fläche werden da 
Feuerwehr-Kostbarkeiten aus vergangenen Jahrhunderten gelagert - neben Leitern, wert-

\ vollen Lampen, Eimern, Handspritzen und Hydrantenwagen vor allem Feuerwehrspritzen. Da 
Ii finden sich unter anderen die historische Handdruckspritze vom Münsterturm, samt Has-pel
/ und Feuerglocke, die Spritze der privaten „Feuerspritzengenossenschaft Marzili„ aus dem 
?Jahr 17 40, die neben den 12 obrigkeitlichen und den 13 „zünftigen„ Feuerspritzen bis 1824 
>zum Feuerwehrinventar der Stadt Bern gehörte, und auch die Feuerspritze von
/Niedergoldbach, die bei dem von Jeremias Gotthelf in seinem „Uli der Pächter„ beschriebe-

Bauernhausbrand von 1849 eingesetzt wurde. 

·0\
\ .    , 

   - "  

>f\Jiklaus Meyer, Oberst Urs Hänni, Wachtmeister Walter Müller und Obmann
Jpeter R. Hubacher (v.l.n.r.) an der Feuerwehrspritze unserer Gesellschaft

<lllalige „Schuhmachern,,-Spritze ist das eigentliche Juwel in der Sammlung, an der 
y bedauern ist, dass sie bis heute (aus Spargründen) der Öffentlichkeit (noch?) nicht 

!l 
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zugänglich gemacht werden konnte. Es handelt sich dabei um eine Handdruckspritze, die 
im Jahr 1720 in Holland gebaut wurde und für eine achtköpfige Bedienung ausgelegt ist. 
Es ist die einzige noch vorhandene Zunftspritze, und in der Sammlung der Berner Feuer-
wehr stellt sie das älteste Objekt dar. 

Entgegen der Angabe in der Zunftgeschichte, wonach nach dem Untergang Berns im Jahr 
1798 das Gesellschaftswappen auf dem Spritzenkasten habe entfernt werden müssen, 
„damit auch nichts an die ehemaligen Verhältnisse erinnerte,,, zieren das Zunftwappen und 
die Aufschrift „Renovirt 1796„ heute noch das historische Gerät. 

.einsam mit Oberst Hänni und Wachtmeister Müller, der in der Berner Berufsfeuerwehr 
ebenamtljcher Konservator der historischen Sammlung amtet, haben wir die Spritze in 
Hof ans Sonnenlicht gekarrt, Schlauch und Wendrohr angeschlossen und uns aller-
.te Zurückhaltung auferlegen müssen, (diesmal noch ... ) auf den Einsatz von Wasser zu 

Mi. 
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Eine unscheinbare Felsspitze in einem Ausläufer des Parpaner Schwarzhorns, knapp drei 
Kilometer westlich von Churwalden, laut Landeskarte 1 :50'000, Blatt 248 „Prättigau" 2358 
Meter hoch, heisst so. Und ein Femina-Praline auch: Malakoff. 

Ein Quartier im Südwesten von Paris mit gleich zwei Metro-Stationen an der Linie 13 nach 
Chätillon-Montrouge trägt den selben Namen, und wer im Waadtland zu einem Apero einge-
laden ist und Glück hat, bekommt zum spritzigen Weissen ein knuspriges Käsegebäck ge-
reicht, das in der Heimat des Darin eine berühmte Spezialität ist: Malakoffs. Schweizer aus 
der Gegend der La Cote sollen das Rezept aus dem Krimkrieg nach Hause gebracht 
haben, was durchaus plausibel ist: Am 9. September 1855 haben Briten und Franzosen die 

; Festung auf dem Hügel Malachow über dem Hafen von Sewastopol eingenommen. Mit dem 
( Fall der Hafenstadt war der Krimkrieg entschieden. In beiden Reihen der siegreichen Angrei-
f fer, in der Französischen Fremdenlegion und in der Queens British Legion, haben Schwei-
> zer gekämpft.

/Wie der Bündner Berg und die Cailler-Schokolade zu dem Namen gekommen sind, liegt 
wohl im Dunkeln. Beim Quartier in Paris und der Waadtländer Spezialität liegt der Ursprung 
<näher. Hier das Rezept der Sieger von Malachow: 

Für vier Personen benötigen wir 600 g Greyerzer, rezent und gerieben, 30 g Mehl, 2 Eier, ei-
Oe gehackte Koblauchzehe, 8 Scheiben Bauernbrot, mit einer Form von ca. 8 cm Durchmes-

er ausgestochen, Gewürz (Pfeffer und Muskat), wenig Weisswein und einen Sprutz Kirsch. 
nd so mag die leckere Vorspeise oder Apero-Beigabe vor 150 Jahren im Anblick der Fes-
ngskanonen von Malachow zubereitet worden sein: 

:se, Mehl, Eier, Knoblauch, Gewürze, Wein und Kirsch werden zu einer festen, gleichmäs-
en Masse verarbeitet. Die ausgestochenen Brotscheiben damit kuppelförmig bestrei-
en und bei 180 Grad goldgelb fritieren. Auf Küchenpapier abtropfen lassen und warm ser-
fen. Dazu passen Essiggurken und Perlzwiebeln. Und natürlich ein spritziger Darin. Viel 
i:1ss beim Ausprobieren! 

·.11e Herren: Woran erinnern Sie diese Malakoffs? Genau: an unsere alten, heiss gelieb-
:fy'lilitär-Käseschnitten! Das war jeweils noch ein Znacht! Mit drei oder vier der von 
�nden Kalorienbombern im Magen liess sich eine kalte Nacht im Schützengraben 
, W agliseichnubel oder in der Angriffsgrundstellung an der linken Flanke des 
eweiteres schadlos 

n stolzer Besitzer des militärischen Regl 60.6 „Kochrezepte", gültig ab 1. Januar 1993. 
9eshalb, weil das Reglement ausschliesslich an „Hellgrüne" abgegeben wird, also an 
�nköche, Küchenchefs, Fouriere, Quartiermeister und so und ich ja kein solcher war 
19 und weil das Reglement klar etwas vom Besten ist, das die Militärverwaltung in mei-
ygen je geschaffen hat. Es geht in diesem Behelf nicht um die (nur für Laien spitz-
p ... ) Unterschiede zwischen Gegenangriff, Gegenstoss und Gegenschlag und nicht
-\f'Aodalitäten eines bestimmten Funkbetriebs- oder Marschbereitschaftsgrades; das 

!l 



Gesellschaft zu Schuhmachern 
Zunftbrief Nr. 24 

Frühling 2002 
Seite 32 

Zielpublikum soll nicht raffinierte militärische Abkürzungen - von Pneulsch für Pneulade-
schaufel über Flusi für Flugsicherung bis Vzöl für Verzögerungslinie - kennen und nicht die 
Bestandteile eines Mg-Verschlusses auswendig, sondern schlicht und einfach kochen ler-
nen. 

So besorgt der gewiegte Militärküchenchef für das Rezept R 103 (Käseschnitten) bei sei-
nem Fourier folgende Zutaten: 6 kg Käse, 1 kg Zwiebeln, 10 Zehen Knoblauch, 2,5 kg Mehl, 
5 Liter Milch, 15 Eier, 13 kg Brot und 10 kg Fettstoff (Friture), ferner Salz, Pfeffer, Paprika 
und Muskat. Dann reibt er den Käse, hackt Zwiebeln und Knoblauch, schlägt die Eier auf 
und geht dann vor fast wie weiland die Krieger auf der Krim: 

Käse, Mehl, Salz und Gewürze werden trocken gemischt und diesem Gemisch nach und 
nach Milch und Eier beigemengt. Die in wenig Fett gedünsteten Zwiebeln und der Knoblauch 
gesellen sich ebenfalls zu der Masse, die abgeschmeckt wird und hernach drei Stunden ru-
hen darf. Die Brote in 1 cm dicke Scheiben schneiden, diese auf einer Seite etwa 5 mm dick 
mit der Masse bestreichen und partienweise - jetzt kommt der Gag: bestrichene Seite nach 
unten! - in der Friture goldgelb backen. 

Das Ergebnis sind mindestens dreihundert feinste, deftig knusprige Käseschnitten. Die im 
angegebenen Mengen sind für 100 Portionen berechnet; je nach Arbeitsleistung 

Truppe, Jahreszeit und Wetter müssen sie entsprechend erhöht werden. Die Hausfrau 
der Hobby-Koch unter der Leserschaft, die in der Regel keine Hundertschaften zu ver-

. ästigen haben, werden sich beim Nach kochen im Dreisatz üben können ... 

l:lleiben Resten, empfiehlt das Reglement wörtlich: ,,Die überzähligen Käseschnitten als Dia-
Jotins in klaren Suppen oder als Zwischenverpflegung kalt servieren." Also bitte: Kennen 
ie, liebe Leserin, den Begriff „Diablotins"? Wissen Sie, was eine Brunoise, was ein Mire-
9ix ist und was Tomatieren, Nappieren oder Deglacieren bedeutet? Der Küchenchef Ihres 

ters/Gatten/Freunds/Sohns in Feldgrau weiss es! Dank Regl 60.6, aus dessen Einleitung 
eh kurz zitiert sei: 

.<3 Geschichte der Kochkunst beweist uns stets aufs Neue, dass für das Gelingen eines 
üglichen Gerichts die ausgewogensten Rezepte, die zweckmässigste Küchenausrüs-
$ sowie die höchste Qualität der verwendeten Rohstoffe nicht ausreichen, wenn die Kü-
pverantwortlichen nicht mit Freude und Berufsstolz am Werk sind." 

· ist - meine ich - nichts beizufügen.

Mi. 
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Der deutsche Bundeskanzler Gerhard Schröder erhielt von Paul Hacker, dem Landesin-
nungsmeister der Schumacher, kein grosses Lob für seine Schuhpflege. Der Kanzler hatte 
für die Ausstellung „Zeigt her Eure Schuhe" ein Paar Rindslederschuhe zur Verfügung ge-
stellt, die er 1995 von Osn.abrücker Meisterschülern geschenkt erhalten hatte. Das Leder sei 
abgerieben, die Sohlen seien abgewetzt und die Absätze abgetreten gewesen. (Berner Zei-
tung vom 22. Oktober 2001) 

* * *

Unsere Gesellschaftsangehörige Suzanne Steffen-Trechsel in Lostorf liest nicht nur den 
Zunftbrief (,,er bereitet mir stets· Freude"); in der spanischen Zeitung EI Pais hat sie dieses 
Bild gefunden und eingesandt (Merci!): 

j1 
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An der Napfgasse 3 in der rechtsufrigen Zürcher Altstadt gibt es ein Schuhgeschäft: Schuh-
Frenkel. ,,Shoes and MoreH nennt der Patron sein elegantes Reich und ergänzt das Sorti-
ment an klassischen Herrenschuhen mit handgerollten Zigarren aus Guatemala, CD's mit 
Aufnahmen englischer Orchester und mit Plakaten aus den fünfziger und sechziger Jahren. 
Das Markenzeichen des Ladens: Alle Schuhe kosten gleich viel, nämlich 280 Franken. Dank 
Direktimport aus England wird dieser Preis für die 14 schwarzen und 7 braunen handgenäh-
ten „Loake"-Modelle möglich. Bald soll das Sortiment auch mit Damenschuhen ergänzt wer-
den. (Neue Zürcher Zeitung vom 5.16. Januar 2002) 

* * *

.. Frauen, denen die Welt zu Füssen liegt, tragen Schuhe von Manolo Blahnik, einem Schuh-
.\ Couturier, der sein Handwerk als Kunst betreibt. Als Sohn eines tschechischen Vaters und 
V. einer Spanierin hat er 1973 ein Geschäft im Londoner Stadtteil Chelsea und 1979 eine De-
> pendance in New York eröffnet. Blahnik-Schuhe (in Deutschland nur im Berliner „Quartier
\206" und im Münchner Modehaus von Marion Heinrich erhältlich) kosten zwischen 300 und
/3000 DM; in Euros sind sie entsprechend „billiger". ,,Kauft nicht zu viele", rät Blahnik seinen

eingeschworenen Kundinnen, den „Manoloistas" - darunter viele Stars und Models - ,,kauft in 
jeder Saison zwei oder drei, dafür nur die besten Stücke - die könnt ihr ewig tragen." (mobil 
QB vom Juli 2001) 

as Kreuzworträtsel 

:kr die Auflösung des Kreuzworträtsels aus der letzten Ausgabe des Zunfbriefs:

. gerecht: 6 MEYER-EIER 10 ADLIGE 14 BORSTENVIEH ( ... und Schweinespeck, aus dem „Zigeuner-n" 17 (Der blaue) ENGEL 19 (Radio) STUDIOS 20 AGENTEN 21 We-STER-wald 22 MAMELUCKEN 24
L 26 MAMA 28 NOAH ARCHE 31 OZONALARM 34 SULLA 35 NEW YORK 37 DOLLAR 39 Pr-OSASPO-ts 
MED (Demo rw.) 41 EAGER 42 G-URTNE-llen 43 ENTERER 44 DOBER (-mann) 45 EGALITE 46 
NSEN 
krecht: 1 DISTELZWANG (aus Legsitzwand) 2 KENIA 3 (A-)MEISEN 4 MAHGUAM (Maugham rw.) 5 qr:: (Loeb-Egge) 6 MONSIGNORE 7 ERST (-unken, -reben) 8 RED MAN 9 REAL 11 DRECHSLER 12 LENK
.:.JERLAGOS (Formel-1-Strecke von Sao Paulo) 15 TURM (Schach) 16 VOM ALK (gr. Seevogel) 18 
f-iAAREN 23 N-C-L-R-E-B 25 ROESTEN 27 MARONI 29 V-ORDERTE-ufen 30 AULA 32 OISE {fliesst
.flans in die Seine) 33 ARMEE 36 OPEL 38 ODER 40 OTTO (-mane) 44 DNA 

 ösungswort lautete: STEINADLEREIER 
·)/\ 
!ge Lösungen haben eingesandt: Hans G. Brunner, Bern; Katrin Brunner, Bern; Meieli
Bern; Christoph Marti, Berlin; lrene Schmidt-Egger, Frauenkappelen; Peer Schmidt, 
kappelen. 

Qftbrief gratuliert! Alle sechs Gewinner haben inzwischen einen Büchergutschein a 50 
Q.z ugestellt erhalten.
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